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Vorwort . “

Die Anordnung der Scenen , die ich, der Raumerſparnis

hegen, in dem gedruckten Manuſtript nicht angeben konnte , habe

h den verehrlichen Bühnendirektionen überlaſſen zu dürfen ge⸗

laubt . Das Koſtüm und anderes der Art vorzuſchreiben , habe

h eben ſo wenig notwendig finden können ; daß hier nur die freie

rientaliſche Bekleidung und Dekorierung am Platz iſt , und daß

lſſyrier und Ebräer durch ihre Tracht auf eine leicht in die Augen

allende Weiſe unterſchieden werden müſſen , verſteht ſich von ſelbſt ;
u benn übrigen halte ich dafür , daß zu große Treue und Angſtlichkeit

Jult ſolchen Dingen die Illuſion eher ſtört , als befördert , indem die
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lufmerkſamkeit dadurch auf fremdartige Gegenſtände geleitet und

zon der Hauptſache abgezogen wird. Beſonders bei dem vor⸗

iegenden Drama möchte dies der Fall ſein. Es iſt keine von den

Wachskerzen , welche die Poeten zuweilen anzünden , um irgend

inen Vorgang oder einen hiſtoriſchen Charakter , der ihnen dunkel

cheint , um nichts und wieder nichts zu beleuchten . Die Poeſie

jat , der Geſchichte gegenüber , eine andere Aufgabe , als die der

Hräberverzierung und der Transfiguration ; ſie ſoll ihre Kraft nicht

an Kupferſtiche und Vignetten vergeuden , ſie ſoll das Zeitliche nicht

zwig machen, das uns völlig Abgeſtorbene nicht durch das Medium

der Form in ein geſpenſtiſches Leben zurück galvaniſieren wollen .

Nicht wegen ihrer Seufzer und ihres Jammers ſoll uns der

Dichter die neroniſchen Menſchenfackeln früherer Jahrhunderte , die

ein grauſamer Blitz des Schickſals in Brand ſteckte, vorführen ; nur

wegen des düſterroten Lichts , womit ſie ein Labyrinth , in das

ſich auch unſer Fuß hinein verirren könnte, erhellen . Das Faktum ,

* Aus dem Nachlaſſe Hebbels.
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daß ein verſchlagenes Weib vor Zeiten einem Helden den Kopf al

ſchlug, ließ mich gleichgültig , ja, es empörte mich in der Art , w
die Bibel es zum Teil erzählt . Aber ich wollte , in Bezug al
den zwiſchen den Geſchlechtern anhängigen großen Prozeß , de

Unterſchied zwiſchen dem echten, urſprünglichen Handeln und der
bloßen Sich - Selbſt⸗Herausfordern in einem Bilde zeichnen, und jen
alte Fabel , die ich faſt vergeſſen hatte und die mir in der Münchne
Galerie vor einem Gemälde des Giulio Romano einmal an einen
trüben Novembermorgen wieder lebendig wurde , bot ſich mir al

Anlehnungspunkt dar. Auch reizte mich nebenbei im Holoferne
die Darſtellung einer jener ungeheuerlichen Individualitäten , di
weil die Civiliſation die Nabelſchnur , wodurch ſie mit der Natn

zuſammenhingen , noch nicht durchſchnitten hatte , ſich mit dem A

faſt noch als eins fühlten , und, aus einem dumpfen Polytheismu
in die frevelhafteſte Ausſchweifung des Monotheismus ſtürzend
jeden ihrer Gedanken ihrem Selbſt als Zuwachs vindizierten un
alles , was ſie ahnten , zu ſein glaubten . Dieſe paar Bemerkunge
über das , was ich beabſichtigte , ſchienen mir als Fingerzeige fü
die Aufführung nicht überflüſſig , deshalb hielt ich ſie nicht zurüt
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